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Die griechischen Philosophen Leu­
ki pp und Demokrit setzten vor mehr
als 2000 Jahren die Signale für den
langsam anfahrenden Zug der Natur­
wissenschaft: "Es gibt das Volle
und das Leere, es gibt die Atome
und den von ihnen tei 1wei se gefüll­
ten Raum. Die Atome sind das letzt­
1ich wahrhaft Sei ende, unentstanden,
unvergänglich und darum auch nicht
teilbar. Die Vielfalt und der Wandel
der Erscheinungen unseres Kosmos
beruhen auf den Unterschieden der
Größe, der Gestalt, der Lage und
der Bewegung der Atome."

Man stelle sich nun vor, ein außer­
irdisches Wesen zu sein, das sich
in Kalifornien verirrt hat und dort
zufällig den prominenten Physik
Nobelpreisträger Richard Feynman
trifft. Er wird sich hoffentlich
an eines seiner Zitate(*) erinnern
und freundlich grüßen, um dann zu
sagen : "All es besteht aus Tei 1chen,
aus körnigen Strukturen."

Diese über 2000 Jahre alte Tra­
dition der abendländischen Physik
muß von äußerst starken unterschwel­
1i gen Gl aubenssätzen getragen worden
sein, die in all ihren Entwicklungs­
sturen -von der Mechanik bis zur
El ementartei 1chentheori e- ni e gebro­
chen, sondern gestärkt und gefest­
igt wurden.

(*) R. Feynman: "Wenn man ei nem frem­
den i nte11 i genten Wesen in ei nem
einzigen Satz das Wesentlich~

des naturwi ssenschaftl ichen Welt­
bildes mitteilen sollte, müßte
der Satz zweifellos lauten:

"Alles besteht aus Teilchen, aus
körnigen Strukturen."

Der erste Glaubenssatz lautet:
Glaube an die "Einfachheit des
Mikroskopischen", an die Einfachheit
der Welt der Elementarteilchen,
einiger weniger Grundbausteine der
Welt.

Der zweite Gl aubenssatz 1autet:
Gl aube daran, daß all e noch so
komp1exen Prozesse und Strukturen
grundsätzlich in diese Grundbau­
stein2 zerlegbar sind, führe Gesetz­
mäßigkeiten ein, die ihre Kombina­
ti on und Veränderung beschrei ben,
und baue deine Prozesse und Struk­
turen damit wieder auf. Dann bist
du im Besitz eines adäquaten Modells
der ~~irklichkeit. Die makroskopi­
schen Eigenschaften der Welt sind
damit auf Ei genschaften von "Norm­
bauteilen" zurückgeführt.

Dieses Wissenschaftscredo führt
zwangläufig zu einem Bild der zukünf­
tigen Physik als einzige, abgeschlos­
sene Universaltheorie, als einheit­
licher Bezugsrahmen für die Beschrei­
bung der Welt.

Auf die Entwicklung von der Mecha­
ni k über di e Quantentheori e bi s zur
Elementarteilchentheorie hat sich
bei spiel swei se der deutsche Physi ker
und Phil osoph C. F.von Wei zsäcker
bei der Formul i erung folgender vi er
Thesen bezogen:
1) Die Physik ist heute der begriff­

lichen Einheit näher als je zuvor,
v/eil sie ihrer abgeschlossenen
Gestalt näher ist.

2) Die Erreichung dieser Gestalt
ist eine endliche Aufgabe.

3) ,Jenseits dieser Gestalt wird es
keine umfassende, abgeschlossene
Theorie mehr geben, die man im
bisherigen Sinne des Wortes
Physik nennen wird.

4) Die abgeschlossene Physik wird
gl ei ch\'1oh1 Grenzen der Anwendung
haben, die sie aber als Physik
se1bst nur ahnen und ni cilt ange­
ben kann.
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im Ganzen' de facto realisiert ist"?
Di e These des französi schen Bi 0­

logen Jaque-~ Monard, daß die Bio­
sphäre keine vo~hersagbare Klasse
von Erscheinungen oder Objekten
enthält, sondern selber ei n besonde­
res Ereignis darstellt, das gewiß
mit den fundamentalen Prinzipien
der Universaltheorie "Physik" ver­
einbar, aus ihnen aber nicht ableit­
bar und sei nem Wesen nach unvorher­
sehbar also zufällig ist, war eine
entsprechend k1 are und abwei sende
Antwort auf die Allmachtsansprüche
ei ner all eswi ssenden Bewegungslehre,
genannt "Physik".

Ei ne "subkulture11 e" Gegenbewegung
zum harten Trampelpfad de~ Natur­
wissenschaft hat aber schon immer
existiert. . Aristote1es unterschied
eine himmlische Welt, die eigenen
Gesetzen gehorcht, und eine "min­
dere ll Helt, eben unsere Natur, die
von Handel .. ~Jerden und Vergehen ge­
prägt ist, und defi ni erte Physi k
als die Wissenschaft von all dem,
was in sich ein Prinzip der Bewegung
hat. Fo1gerichti~ beschäftigten sich
"aristotelische" Pariser und London­
er Gelehrte des 14. Jahrhunderts mit
Arbeiten über "Änderungsgeschwi ndi g­
keiten", die (natürlich aus unserer
Sicht verfrüht) ebenso Erwärmung
und Abküh1ung materieller Gegenstän- 15
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Diese letzte, etwar kryptische
und nur scheinbar einschränkende
voli rd von v. ~Jei zsäc ker so erläutert:
"Wer mit hi nrei chendem Denkvermögen
ananysi eren könnte, unter welchen
Bedingungen die Erfahrung (von der
~~elt) überhaupt möglich ist, der
müßte zei gen können, daß aus di esen
Bedi ngungen bereits alle all gemei nen
Gesetze der Physik folgen. Die so
her1eitbare Physik wäre gerade die
einheitliche Physik."

Das besagt also nicht mehr, als
daß Physik nicht außerhalb . der Er­
fahrung 1i egen kann, daß di e Erfah­
rung di e notwendi ge Grenze für di e
Physi k darstellt und darüber hi naus
nur Spekulation am Platz ist.

Gerade die alltägliche Erfahrung
aber zeigt uns das Wachstum und
Sterben von Pflanzen und Tieren,
die Natur als Schauplatz von spon­
taner Strukturbildung von Systemen
und Prozessen, die sich selbst
organisieren (d.h. selbstproduzieren
und se1 bsterneuern) und im größeren
Zeitmaßstab Evolutionsvorgänge in
der "biologischen" Welt und in der
Entwi ck1ung des Kosmos. Was hat di e
We lt, di e wi r alle sehen, hören und
fühlen können und deren bewußt
lebender Teil wir sind, mit dem
~',Jei zsäckerschen "Heltmode11" zu tun,
"derjenigen Lösung der allgemeinen
Bewegungsgleichungen, die als 'Welt



de, Zunahme und Abklingen von Scha11-
. erei gni ssen oder das Rei fen und

Al tern von Menschen auf analoge
\~ei se zu behande1n suchten, 300

Jahre bevor Ga1i1ei durch sein
radi ka1es Zurechtstutzen der Anwen­
dungsfälle des "Änderungskonzeptes"
auf schwi ngende Pendel und fa 11 ende
Kugeln der heutigen Physik zum
endgültigen Durchbruch verhalf.

In den 1etzten bei den Jahrzehnten
scheint sich eine neue Perspektive
zu eröffnen, di e unter Schlagworten
wi e "Physi k des Herdens", "Physi k
der Selbstorganisation" oder "Pro­
zessphysik" dem Konzept eines un­
wandelbaren, universellen Grund­
gesetzes ("Das Ganze ist di e Summe
sei ner Tei 1e") ei n anderes Theori e­
konzept entgegenstellt, das durch
ei ne andere Bewertung der Roll e der
Teile des Systems und der makro­
skopi schen Parameter, di e ei n System­
ganzes definieren ("Das Ganze ist
mehr als die Summe seiner Teill),
eine andere Beschreibung der Natur
anstrebt, die ihrer Spontaneität,
Einzigartigkeit und Nichtmanipu1ier­
barkei t wei t mehr entsprechen soll,
als das starre Bild einer Natur,
die nur nach von uns ihr auferlegten
Beci ngungen in Labors "funkti oni ert "..

Dieses Konzept ermöglicht es, viele
erst in letzter Zeit entdeckte
physikalische und chemische Phäno­
mene zu beschreiben, bei denen
organisierte, räumliche, zeitliche
und raumzeitliche Strukturen aus

ungeordneten Zuständen heraus ent­
stehen und ihre Funkti onswei se
durch Materie- und Energieflüsse
aufrechterha1ten bzw. unter geei gne­
ten Bedingungen durch Verstärkung
mikroskopischer Schwankungen im
System spontan neue Organisations­
muster bilden können.

Trotz des Auftretens verschiede­
ner, sich auch teilweise bekämpfen­
der Denkschul en, wi e der "Synerge­
ti k" (=Lehre vom Zusammenwi rken)
Hermann Hakens, der "Theori e di ssi­
pati ver Strukturen" (=Theori e der
Strukturen, die fern vom thermodyna­
mischen Gleichgewicht entstehen
können) Ilya Pri gogi nes oder des
Konzepts der "Autopoiese" (=Se1bst­
produktion und Selbsterneuerung von
biologischen Zellen und Organismen)
der chilenischen Biologen Maturana
und Nare1a, scheinen sich doch eini­
ge durchgehende Begriffsbildungen
und theoretische Ansätze abzuzeich­
nen, die selbstorganisierende
Systeme auf all en Ebenen der Natur­
wi ssenschaft -von der Physi k bi s
zur Biologie und Evo1utionstheo.rie­
beschreiben können.

Der spekulative Schritt zur Be­
handlung so komplexer Systeme wie
Okosphäre, Gese11 schaft, Kultur,
Religion, Wissenschaft se1bst(!)
mittels Extrapolation der natur­
wissenschaftlichen Ergebnisse wird
ebenfalls schon durchgeführt (siehe
z.B. E.Jantsch: Die Selbstorganisa­
tion des Universums) und zeigt
zumindest die potentiell vorhandene
kreati ve Kraft des Konzep·~5: der
Selbstorganisation im Gegensatz zum
anfangs vorgestellten linearen,
mechani st ischen Denken, das uns und
unsere Zeit dominiert.

Michael Prohammer
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